Romantik

 [englisch romantic, französisch romantique, ursprünglich »romanhaft«] die, Kulturgeschichte: eine geistes- und stilgeschichtliche Epoche, die zwischen den Revolutionsjahren 1789 und 1848 das geistige Leben in Europa (und später den USA) maßgeblich bestimmte, wobei in den nationalen Ausprägungen große Unterschiede auftraten. Gemeinsame Grundlage romantischer Weltsicht stellten die Erfahrungen komplexer Veränderungen des sozialen und kulturellen Gefüges dar, deren sichtbarste die Französische Revolution war. Die Romantiker waren sich der Diskrepanz zwischen dem in der Französischen Revolution verkündeten Freiheitsideal und der gesellschaftlichen Realität bewusst. Eigentlicher Raum menschlicher Selbstverwirklichung wurde die innere Welt, aber auch eine verklärt gesehene Vergangenheit, in der die menschliche Gemeinschaft noch nicht auseinander gebrochen war. Im Gesellschaftlichen führte der romantische Subjektivismus zur Infragestellung sozialer Konventionen. In Osteuropa, Südosteuropa und Südeuropa trug die Romantik wesentlich zum Erwachen des neuen Nationalgefühls bei, das die Loslösung von der Fremdherrschaft (Habsburgermonarchie, Osmanisches Reich) anstrebte. Die Subjektivierung des Menschenbildes erforderte die Abkehr von den durch den Rationalismus bestimmten ästhetischen Prinzipien der Aufklärung, eine Wendung, die allerdings bereits in der 2.Hälfte des 18.Jahrhunderts u.a. durch J.-J. Rousseau und den deutschen Sturm und Drang vorbereitet worden war. Wesentliche Elemente romantischer Kunstäußerung sind u.a. der Ausdruck subjektiven Empfindens, Darstellung der Sehnsucht nach dem Unendlichen, ein verfeinerter Sinn für das Individuelle, das als freieste Erscheinungsform des Unendlichen erfahren wurde, ausgeprägtes Naturgefühl und die Entwicklung des Geschichtsbewusstseins. Innerer Zerrissenheit begegneten die Künstler mit melancholisch-sentimentaler Haltung (»Weltschmerz«) oder mit »romantischer Ironie«, in der die Antinomie zwischen Endlichem und Unendlichem Ausdruck fand.

Literatur: 
 In der Literatur sind diese Elemente am deutlichsten ausgeprägt. Da die romantische Literatur alle Einzelerscheinungen als Spiegel des Unendlichen versteht, sind die offenen Formen charakteristisch, die die Grenzen der Gattungen sprengen. Der künstlerische Schaffensprozess selbst wird erstmals zum literarischen Thema, der Literaturbegriff umfasst alle Bereiche von Kunst und Wissenschaft. Die Werke der ersten Romantikergeneration entstanden um 1800: In England fand sich die Lake-School zusammen (W.Wordsworth, S.T. Coleridge u.a.), in Deutschland der Kreis der Jenaer Romantiker im Salon der Caroline von Schlegel (L.Tieck, die Brüder F. und A.W. Schlegel, Novalis, der durch sein Romanfragment »Heinrich von Ofterdingen« [1802] mit der »blauen Blume« das Symbol der Romantik schuf, der Theologe F.Schleiermacher, der Philosoph F.W.J. von Schelling), etwas später die Heidelberger Romantiker (A.von Arnim, C.Brentano, J. und W.Grimm, J.von Görres). In Frankreich begann der Bruch mit den klassizistischen Traditionen Anfang des 19.Jahrhunderts durch F.R. de Chateaubriands Rückbesinnung auf das Christentum, v.a. aber durch Madame de Staël, die die neuere deutsche Literatur in Frankreich bekannt machte (aus französischer Sicht sind auch Goethe und Schiller romantische Autoren). Die zweite Generation der Romantik etablierte sich zwischen 1810 und 1820: in England G.Byron, P.B. Shelley, J.Keats, in Deutschland E.T.A. Hoffmann, J.von Eichendorff, in Frankreich um 1830 V.Hugo, A.de Musset. Besonders durch Byrons Dichtungen wurden die romantischen Ideale nach Russland (A.S. Puschkin, M.J. Lermontow) und in die Ukraine (T.H. Schewtschenko) weitergetragen. In Italien war die Romantik eng mit dem Risorgimento verknüpft (A.Manzoni), in Polen gewann die Literatur der Romantik überragende Bedeutung für die Bewahrung der nationalen Kontinuität (besonders durch A.Mickiewicz und J.Slowacki), auch in Ungarn war das literarische Schaffen 182048 direkt mit dem Kampf um eine eigene Nation verbunden (M.Vörösmarty, S.Petofi). Das Großepos erlebte in der Gestaltung nationaler Stoffe seine letzte Blüte (Mickiewicz, der Tscheche K.Mácha). Zeitlich verschoben erreichte die romantische Geisteshaltung auch die Literatur der USA (die Transzendentalisten R.W. Emerson und H.D. Thoreau; E.A. Poe).

 Der Umbruch, den die Romantik insgesamt mit sich brachte, war folgenreich. Die Rückbesinnung auf die Vergangenheit führte zur Entdeckung der Volksdichtung und des Mythos (J. und W.Grimm), zur neuen Gattung des Kunstmärchens (W.Hauff, H.C. Andersen), der historische Roman löste sich vom fantastischen Hintergrund des Ritterromans und orientierte sich an historischen Ereignissen (W.Scott, Manzoni); die Beschäftigung mit den Nationalsprachen mündete in die Entstehung der philologischen Wissenschaften (u.a. Germanistik, Romanistik, Slawistik); das Interesse für andere Kulturen brachte bedeutende literarische Übersetzungen hervor (Tieck übersetzte z.B. Dante und M.de Cervantes Saavedra, A.W. Schlegel P.Calderón de la Barca und Shakespeare). Die Überschreitung fest gefügter Gattungsgrenzen, die Verschmelzung der Künste, die Ästhetik des Fragmentarischen (angesichts der Antinomie von Endlichkeit und Unendlichkeit und der Unangemessenheit jeder endlichen Aussage) u.a. wiesen den Weg in die künstlerische Moderne.

Musik: 
 In der Musik umfasst die Romantik etwa den Zeitraum von 1820 bis 1910. Zwischen der Spätklassik und den Anfängen der Neuen Musik entfaltete sich in dieser Epoche ein großer Reichtum an musikalischen Stilerscheinungen, der nur annähernd in vier Stilphasen (Frühromantik, Hoch-, Spät-, Nachromantik) untergliedert werden kann. Die Musik wird als eine autonome Tonwelt gesehen, die besonders subjektive Gefühle und Stimmungen auszudrücken vermag. Satztechnisch knüpften die Romantiker zum Teil an die vorklassische Musik (L.Spohr), zum Teil an die Wiener Klassik an, so besonders F.Schubert, der (bei romantischer Grundhaltung) die Klassik eigenständig fortsetzte (Frühromantik). Er wurde auch zum Schöpfer des neuen deutschen Liedes. Nach C.M. von Weber und H.Marschner verblasste die deutsche romantische Oper und verbürgerlichte (A.Lortzing). Die zweite romantische Generation (Hochromantik; u.a. F.Chopin, R.Schumann, F.Mendelssohn Bartholdy) pflegte besonders die Instrumentalmusik (v.a. Klavier). In Frankreich begründete H.Berlioz die romantische Programmmusik. Zur Spätromantik zählen das spätere Werk von F.Liszt und R.Wagner sowie das von J.Brahms, H.Wolf und A.Bruckner. Neue Formen der Harmonik finden sich in den Werken der Komponisten der Nachromantik (G.Mahler, R.Strauss, H.Pfitzner, M.Reger).

Bildende Kunst: 
 Die bildende Kunst zwischen 1790 und 1830 entwickelte keinen Stil im Sinne der vorangegangenen. Sie brachte keine allgemein verbindlichen Formen hervor, ist aber eng verbunden mit der zeitgenössischen geistesgeschichtlichen Entwicklung; besonders die deutsche Landschaftsmalerei drückt ein neues, sehr individuelles Naturgefühl aus, in dem Mensch und Natur eine innige Beziehung eingehen (P.O. Runge, C.D. Friedrich, J.A. Koch, C.P. Fohr, K.Blechen, C.G. Carus). Für die späteren deutschen Romantiker wurden Sage und Märchen thematisch wichtig (L.Richter, M.von Schwind; auch bedeutende Buchillustrationen). In der englischen Landschaftsmalerei wirkte die malerisch-gefühlsansprechende Auffassung des 18.Jahrhunderts nach (W.Turner, J.Constable, R.Bonington). W.Blake und J.H. Füßli schufen eine dichterisch inspirierte romantische Kunst, deren Formen im Klassizismus wurzeln. In der französischen Romantik spielt die Landschaft keine beherrschende Rolle, für T.Géricault und E.Delacroix blieb die menschliche Gestalt entscheidend. Religiöse und historische Themen wurden von den Nazarenern (in Verbindung mit romantischen Landschaften bei J.Schnorr von Carolsfeld), später von den Präraffaeliten gestaltet. Nach 1830 blieb die romantische Haltung in der Malerei noch lebendig, doch verflachte zunehmend ihr geistiger Anspruch. In der Architektur sind romantische Tendenzen durch enge Verbindung des Baus mit der Landschaft und durch den Rückgriff auf die Geschichte (z.B. in der Neugotik) bestimmt. Durch die Hinwendung zur Architektur der Vergangenheit schuf die Romantik die Grundlagen der Denkmalpflege.

 (c) Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2004 

Romantik: Die Mythen
 Kaum eine Epoche beschäftigte das Phänomen des Mythos so anhaltend wie die Romantik, wenngleich viele Wurzeln dieser Beschäftigung bis tief ins 18. Jahrhundert hinein zurückreichen. Seit Platon gibt es eine Kritik an den Mythen; in der christlichen Tradition war die theologische Verurteilung hinzugekommen. Die Aufklärung verwarf den Mythos als Priestertrug. Die Gegenbewegung zu dieser Art der rationalistischen Entlarvung bildet die Romantik, und die hier einsetzende Krise der aufklärerischen Vernunft reicht bis in die Gegenwart. Die Mythen erschienen nicht mehr als Ausgeburten einer üppigen Fantasie, sondern als Erzeugnis der einfachen, bildlich denkenden Urzeit. Die Mythen sind nichts anderes als verhüllte, sinnbildliche tiefe Weisheiten  eine neue Einsicht, die die Philosophie, vor allem Schelling, von den Mythologen übernahm. Diese Mythisierung der Poesie und Poetisierung des Mythos mündeten in den Jahrzehnten zwischen 1800 und 1840 in die Frage nach den Mythologien der Welt. Friedrich Schlegel etwa begrüßte Indien als Urheimat philosophischer Weisheit und Urreligion, die, von Priestern esoterisch behütet, Uneingeweihten nur symbolisch-mythisch mitgeteilt und so auch dem Westen überliefert worden seien, wo sie sich noch am reinsten in den Mysterien der Griechen erhalten haben. Johann Jakob Wagner, Johann Arnold Kanne, Johann Joseph von Görres suchten griechische Mythen auf indische Ursprünge zurückzuführen. Neben die romantische Indophilie als Medium der Selbstdistanzierung der europäischen Intelligenz vom Christentum traten die Entdeckung der »Edda«, also der altnordischen Mythologie, deren Erforschung Jacob Grimm forcierte, und schließlich die Hinwendung zum christlichen Mittelalter: Am Ende dieses Prozesses stand - mit dem Einschwenken in die eigene Christlichkeit - Resignation. 

 Charakteristisch für die Romantik ist ferner die Neubelebung der beiden bekanntesten antiken Erklärungsmethoden des Mythos, nämlich der Naturallegorese und des Euhemerismus. Der Euhemerismus - benannt nach dem antiken Philosophen Euhemeros von Messene - versucht positivistisch die Mythen als Niederschlag einer alten Geschichte und die Götter aus historischen Ereignissen und Personen zu erklären. Das ganze Mittelalter hat sich des Euhemerismus bedient. Im 19. Jahrhundert wurde erneut die allegorische Methode favorisiert. Die damals entstehende Wissenschaft von der Prähistorie bestätigte Zug um Zug die Sicht der Romantik, dass der griechisch-römische Mythos nicht das einzige Zeugnis frühzeitlichen Denkens und Dichtens sei. Johann Jakob Bachofen zog daraus die Konsequenz mit seiner These, alle Völker hätten ein »mythisches Zeitalter« durchschritten. All dies führte zur Begründung einer vergleichenden Mythologie. So behandelte etwa Friedrich Rückert in seinen Erlanger Vorlesungen der späten ZwanzigerJahre orientalische (persische) und griechische Mythologie gleichgewichtig. Die Bezeichnung »Mythos« wurde auf die frühesten Überlieferungen alter Völker und die gegenwärtigen Überlieferungen als »primitiv« geltender Völker ausgedehnt. Dahinter stand der zum Beispiel von Bachofen postulierte Glauben, dass der Entwicklungsgang der Menschheit notwendig vom Mythos zur Rationalität führen müsse. Die historische Kritik in Form etwa der Begründung einer vergleichenden Mythologie führte aber letztlich dazu, dass der Selbstverständlichkeit des Mythologischen ein Ende bereitet wurde. Die Mythologen traten den Rang an die Philologen ab und bekamen an der Universität keinen Lehrstuhl, obschon die Mythologie Voraussetzung war für die Dichtung Homers wie für die antike Plastik und den Tempel.

 Exemplarisch für diese Bewegung ist der Denkweg von Friedrich von Schlegel und Friedrich von Schelling. Am Anfang stehen bei beiden die Einbindung des Mythos in die ästhetische Erfahrung und die Proklamation einer neuen Mythologie; sie löst die Säkularisation des Rationalismus ab. »Neue Mythologie« bezeichnet  programmatisch zuerst vom jungen Hegel im »Systemprogramm« von 1797, dann von Schelling und Friedrich Schlegelvorgestellt  eine ästhetische Kategorie, in der nicht mehr von den Göttern die Rede ist, sondern von dem Verhältnis zwischen Endlichem und Unendlichem; sie soll die Rückkehr aller Wissenschaften in den »Ozean der Poesie« leisten, als »Kunstwert der Natur« durch Poesie vermittelt werden und eine neue Totalität im Sinne der organischen Natur verbürgen. Wenn irgendeiner der Romantiker Ernst mit dem neuen Mythos gemacht hat, dann war es Philipp Otto Runge in seinem »Tageszeiten«-Zyklus. Die Forderung nach einer neuen Volksmythologie hat dann im 19. Jahrhundert vor allem bei Richard Wagner und Friedrich Nietzscheweiter gewirkt. 

 Für den späten Friedrich Schlegel gehörten die Mythen zur Überlieferung. Historische, allegorische oder psychologische Deutung allein komme den Mythen nicht bei; aufgrund der in ihnen enthaltenen »Spuren des wahren Begriffs der Gottheit« (im Sinne einer kindlichen, menschenangepassten Uroffenbarung) bedürften sie nicht zuletzt »philosophischer« Interpretation. Durch Görres auf die »Edda« aufmerksam gemacht, erblickte er in der nordischen Mythologie die reinste Offenbarung des ursprünglichen Sinnes. Die Natur erschien ihm in der »Edda« als Erscheinungsform eines göttlichen Grundwesens. Die nordische Mythologie setzte er weit über die griechische, die die göttlichen Wesen zu sehr verdinglicht habe. Diese  auch bei Georg Friedrich Creuzer beobachtbare  Rede von einer Urreligion und Urweisheit wurde von.Christian August Lobeck als »Mythologia originalis«, Originalmythologie, verächtlich gemacht. Creuzers Forschungen beruhten weitgehend auf der eben erschlossenen Literatur der alten Inder: Die Urmythologie wurde als Urphilosophie verstanden. 

 Zwischen den Anschauungen der Romantik und des 19. Jahrhunderts steht Karl Otfried Müller; sein Werk markiert den Beginn der kritischen Mythenforschung. In seinem Grundwerk der Mythenforschung, den 1825 erschienenen »Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie«, hatte Müller die romantischen Thesen von der Mythologie als Weisheitslehren oder Priestererfindungen verworfen; Mythen sind für ihn Erzeugnisse des Volkes selbst, sind der Versuch, Erfahrungen am Kosmos, an der Natur und an der Geschichte sinnfällig zu vergegenwärtigen. Mythen sind mithin Ausdruck einer Realität, wenn auch in einer besonderen Gestalt. Müllers Augenmerk galt vor allem dem Verhältnis von Geschichte und Mythos; im Zuge seiner umfassenden historischen Forschungen wurde ihm die Bindung der griechischen Mythen an Stämme, Landschaften und Orte bewusst. Seine 1820 bis 1824 erschienene »Geschichte hellenischer Stämme und Städte« wird heute als bösartiges antisemitisches Konstrukt verworfen, in dem sich rassistischer Reinheitsfanatismus, romantisch-christliche Aufklärungsfeindschaft und Fortschrittsglaube zu einem schwärmerisch-militanten Philhellenismus verschworen hätten; die Antike, wie wir sie kennen, sei eine Erfindung des 19. Jahrhunderts, und ihr Geburtsort heiße Göttingen. Richtig ist in jedem Fall, dass die Göttinger Vorlesungen von Müller von großer Bedeutung für die Geistesgeschichte des 19. Jahrhunderts wurden. So war etwa Bachofen Hörer von Müller und kannte seine Veröffentlichungen. Bachofens berühmter Satz »Der Mythos ist die Exegese des Symbols« beruhte auf Einsichten und Formulierungen von Creuzer und Müller.

 Seine These, die Mythen stellten eine Form religiöser Geschichtsschreibung dar, suchte Bachofen in seinem 1861 erschienenen »Mutterrecht« zu belegen, das eines der berühmten Bücher des 19. Jahrhunderts darstellt und bis heute von anhaltender Bedeutung ist, wobei der Streit noch unentschieden ist, ob wir in Bachofen den Vollender der deutschen Romantik oder einen der Hauptvertreter des Evolutionismus sehen müssen. Bachofen verstand hier die mythische Tradition als Erinnerung an große geschichtliche Ereignisse, vor allem als Bericht über die Auseinandersetzung zwischen mutterrechtlichen und den späteren patriarchalen Lebensformen. Dass sein Buch prophetische Qualitäten hatte, wurde erst im 20. Jahrhundert, und hier vor allem von der Frauenbewegung, entdeckt.

Prof. Dr. Christoph Jamme

(c) Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2004 

Romantik in Deutschland: Auf der Suche nach dem Unendlichen
 Indem ich dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnisvolles Ansehn, ... dem Endlichen einen unendlichen Schein gebe, romantisiere ich es.« So beschrieb Novalis die Ziele der Romantik, die sich, in Deutschland an den »Sturm und Drang« anknüpfend, gegen das Vernunftdiktat der Aufklärung des 18. Jahrhunderts richteten. Auch sie hatte die engstirnigen Verhältnisse klerikal-absolutistischer Kleinstaaterei nicht ändern können. Nur im seelischen Erspüren geistiger Zusammenhänge schien ein neuer Lebenssinn zu liegen. Die von Herder aufgestellte Forderung, Geist und Seele in und hinter den sichtbaren Erscheinungen aufzudecken, begünstigte in Philosophie, Literatur, Musik und Malerei eine neue Psychologie des Unbewussten.

 Die Verdrängung des wissenschaftlich-empirischen Weltbildes durch ein »poetisches« wurde zwischen 1798 und 1800 in der Zeitschrift »Athenäum« propagiert, dem Sprachrohr des Jenaer Kreises der Frühromantik um die Brüder August Wilhelm und Friedrich Schlegel, Caroline Schlegel, Novalis, Johann Gottlieb Fichte, Friedrich Wilhelm Schelling, Ludwig Tieck und Friedrich Schleiermacher. Der Gegenwart fehle eine verbindliche Mythologie, deren Inhalte und Symbole nur aus dem Schoß des Idealismus hervorzubringen seien; nur mit ihr könne die moderne Geschichte in ein wahrhaftes Gottesreich auf Erden münden. Dieser geschichts- und religionsphilosophische Messianismus bezog nicht zuletzt die Natur ein. August Wilhelm Schlegel verglich den stummen Dialog zwischen Betrachter und Natur mit der Kommunion, mancher protestantische Theologe stellte das Natur- neben das Sakramentserlebnis. In Wilhelm Heinrich Wackenroders Schlüsselroman der deutschen Romantik, den »Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders« (1796/97), rückte auch die Kunst in die Nähe der Religion. Tiecks Künstlerroman »Franz Sternbalds Wanderungen« (1798) erhob das Mittelalter zum Vorbild für die Allianz von Kunst, Glaube und Leben.

 Im Spannungsverhältnis von Begrenztem und Unbegrenztem, von Endlichem und Unendlichem bewegt sich grundsätzlich alles romantische Denken. Dennoch darf man die deutsche Romantik nicht nur unter dem Vorzeichen subjektiver Innerlichkeit sehen. Noch die Frühromantiker hatten gesellschaftspolitische Ideale: In der Französischen Revolution erkannten sie die Ursache eines neues Selbstbewusstsein des Individuums. Von den Auswirkungen der Revolution bald enttäuscht, beteiligten sie sich an den Freiheitskriegen gegen Napoleon, das Ziel eines deutschen Nationalstaats vor Augen, in dem das Bürgertum politische Mitsprache genießen sollte. Erst nach 1815, als Metternich im Deutschen Bund ein restauratives System errichtete und das Bürgertum, die Künstler und Intellektuellen von der Politik Abstand nahmen, zogen sich die Spätromantiker auf pure Innerlichkeit und provinzielle Enge zurück.

 In der Malerei legten die Nazarener, der katholische Zweig der deutschen Romantik, christlich-mittelalterliche Traditionen und Werte ihrer angestrebten Nationalkunst zugrunde. Der bedeutendere protestantische Strang der deutschen romantischen Malerei schloss sich dagegen anfangs jener philosophischen Richtung an, die sowohl in der Vergangenheit als auch in der Natur die Ausgangsbasis für eine bedeutungsvolle Zukunft erblickte. Das romantische Programm prozesshaften Fortschreitens vom Endlichen ins Unendliche hatte den Verzicht auf jedes in sich geschlossene klassische Weltbild zur Folge; Kompositionen waren daher sowohl inhaltlich wie formal offen. Oft wurde dies von Zeitgenossen als Mystizismus verurteilt. So wurde der romantische Künstler häufig zum tragischen Außenseiter, äußerte sich das Scheitern der utopischen Ziele in Melancholie, im Freundschaftskult der wenigen Gleichgesinnten, im Rückzug auf die einsame Natur. In der Betonung des emotionalen Gehalts, der klassische Ausgewogenheit und inhaltliche Konvention ersetzte, ebnete die Romantik aber auch in vielem der modernen Kunst den Weg.

 1805/06 entwarf Caspar David Friedrich Pläne für eine Kapelle auf Rügen, wo der evangelische Pfarrer Gotthard Kosegarten regelmäßig seine »Uferpredigten« hielt; Philipp Otto Runge steuerte 1806/07 das Gemälde »Petrus auf dem Meer« als Altarbild bei. Hier kreuzten sich die Wege der beiden bedeutendsten Maler der deutschen Romantik.

 Runge  1777 in Wolgast geboren, ausgebildet an den Akademien in Kopenhagen und Dresden, beeindruckt auch von den Werken der Engländer John Flaxman und William Blake  legte seinen vielfach allegorischen Bildideen die Barockmystik eines Jakob Böhme sowie Anregungen von Novalis, Tieck, Wackenroder, Fichte und Clemens Brentano zugrunde. Sein Pantheismus, seine Überzeugung von der »Allbeseelung«, wird besonders deutlich in dem unvollendeten Zyklus der »Vier Tageszeiten«, der christliche und mythologische Motive, Pflanzen und Landschaft in ornamentaler Komposition zum Gleichnis menschlichen Seins vereint. Farbe und Licht veranschaulichte Runge als Symbol »grenzenloser Erleuchtung« des Universums; diese Vorstellung suchte er 1810  in Auseinandersetzung mit Goethes Farbenlehre  auch theoretisch zu untermauern. Auf seiner Suche nach der ursprünglichen Einheit von Seele und Welt interessierte ihn ferner die Psyche des Kindes: Mit dem Gemälde »Die Hülsenbeckschen Kinder« (1805/06) schuf er eines der bedeutendsten Kinderbilder überhaupt. Der Landschaftsmalerei und den politischen Idealen der Frühromantik maß Runge aber nicht den hohen Stellenwert zu wie Caspar David Friedrich.

 Friedrich, 1774 im damals noch schwedischen Greifswald geboren, studierte ab 1794 an der klassizistisch ausgerichteten Kopenhagener Akademie, zu deren Schülern später auch Runge, Georg Friedrich Kersting und der Norweger Johan.Christian Clausen Dahl gehörten. Seit 1798 lebte Friedrich in Dresden. Von hier aus unterhielt er Kontakte mit frühromantischen Natur- und Religionsphilosophen, darunter Schleiermacher und Kosegarten. 1807 begegnete er dem Dichter Heinrich von Kleist, von dem die einfühlsame Deutung des Bildes »Der Mönch am Meer« (1809/10) stammt. Kleist beschrieb die Einsamkeit des Menschen angesichts einer erhabenen, grenzenlosen Natur  ein Moment, der für Friedrichs Landschaftsmalerei charakteristisch wurde, in der oft von hinten dargestellte Figuren vom Bergesgipfel herab oder an der Meeresküste auf den fernen Horizont blicken. Der jahreszeitliche Wechsel wird ebenso wie an- und abfahrende Schiffe zum Sinnbild des Erdenlebens; Nacht, Nebel, Regenbogen, gotische Kathedralen und Ruinen, Kreuze oder Leichenzüge symbolisieren Friedrichs Auffassung, dass die Natur von kosmischen und göttlichen Kräften durchdrungen sei.

 Schon in sein erstes Ölbild, den 1808 vollendeten »Tetschener Altar«, floss aber auch Friedrichs antinapoleonische, nationalliberale Gesinnung ein. Fichte hielt in dieser Zeit seine »Reden an die deutsche Nation«, Ernst Moritz Arndt publizierte seine vaterländischen Schriften, Stein, Hardenberg und Wilhelm von Humboldt konzipierten ihre Reformen Preußens. Vor diesem Hintergrund ist Friedrichs Patriotismus, der sich wegen der französischen und später der Metternichschen Zensur nur versteckt  etwa in Motiven wie altdeutscher Tracht oder Hünengräbern  kundtun konnte, als politisch engagierte Haltung und als Idee künftiger menschlicher Heimat zu verstehen. Erst nach dem Scheitern seiner politischen Hoffnungen zog sich Friedrich in eine verinnerlichte, rein stimmungshafte Malerei und in ein eigenbrötlerisches Leben zurück.

 Gerade die Friedrichsche »Innenschau«, seine Todesmelancholie und seine überkonfessionelle Religiosität beeindruckten seine Zeitgenossen. Georg Friedrich Kersting spezialisierte sich auf ein typisch romantisches Sujet, für das Friedrich wichtige Beispiele geliefert hatte: Innnenraumszenen, die durch geöffnete Fenster oder Türen den Blick ins Freie führen und den Kontrast von Enge und Weite, beschaulicher Nähe und Fernweh thematisieren. Karl Friedrich Schinkel, der wichtigste klassizistische Architekt Deutschlands, verarbeitete in Gemälden, Bühnenbilder und Panoramen Landschaftselemente und gotische Gebäude, die an Friedrich orientiert sind. Auch Karl Blechen, einer der bedeutendsten deutschen Landschaftsmaler, griff auf beliebte Motive aus Friedrichs Fundus zurück, ehe er sich einer realistischeren, kühnen Freilichtmalerei zuwandte. In der Freisetzung der malerischen Mittel in der Landschaftsmalerei lag zweifellos die große zukunftweisende Leistung. Trotzdem schob sich seit etwa 1835 mit den Bildern von Ludwig Richter und Moritz von Schwind eine Märchen- und Gartenlauben-Idyllik in den Vordergrund, welche die inhaltlich und formal fortschrittlichen Konzepte der Frühromantik verdrängte und zum Biedermeier überleitete.

Dr. Norbert Wolf
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Romantik: Zwischen Volkspoesie und Reflexion
 Im Gegensatz zur Klassik, die mit Weimar ein örtliches Zentrum hatte, entwickelte sich die romantische Bewegung, die um 1795 einsetzte und um 1830 ausklang, an verschiedenen Orten Deutschlands. Zwar standen die Vertreter brieflich, durch Mitwirkung an Publikationen oder durch Besuche in Verbindung. Doch haben sich im Laufe der Zeit in den verschiedenen Städten so unterschiedliche Ideen herausgebildet, dass eine ortsbezogene Erläuterung der romantischen Bewegung besser zum Verständnis ihrer Ideen beiträgt als die übergreifende Darstellung von Themen, Motiven und Theorien. 

 Die wichtigsten Zentren der Frühromantik, also der Phase bis zum Jahr 1800, waren Berlin und Jena. In Berlin veröffentlichten Ludwig Tieck und sein Freund Wilhelm Heinrich Wackenroder, die hier gemeinsam ihre Schulzeit verbracht hatten, bald nach dem Studium mehrere Werke, die die romantische Bewegung begründeten. Tieck, der als freier Schriftsteller zu leben versuchte, war der publizistisch Aktivere; von Wackenroder, der als Referendar am Kammergericht arbeitete, kamen viele Ideen. Angeregt wurden die Arbeiten beider durch das historische Interesse der Spätaufklärer an den Zeugnissen der europäischen Kultur, mit denen sie während ihres Studiums in Göttingen und Erlangen in Berührung gekommen waren. 

 Im Herbst 1796 erschien zunächst ein gemeinsam verfasstes Buch mit dem Titel »Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders«. Es handelt sich um eine Sammlung religiös inspirierter Kunstbetrachtungen, in denen neben der italienischen Malerei die wieder entdeckten Arbeiten Albrecht Dürers als Vorbild gefeiert werden. In den 1799, kurz nach Wackenroders frühem Tod veröffentlichen »Fantasien über die Kunst«, für die Tieck allein als Herausgeber zeichnete, stehen die Musik als höchste Kunstform und die Leiden des Künstlers an der Welt im Vordergrund. Auch an Tiecks Roman »Franz Sternbalds Wanderungen« (1798) war Wackenroder als Ideengeber und Autor beteiligt. In ihm werden die Kunstreflexionen im Rahmen eines Künstlerromans verarbeitet. Die Hauptfigur, ein Geselle Dürers, unternimmt hier eine mehrjährige Reise durch die Kunstzentren Flanderns und Italiens. 1797 publizierte Tieck unter dem Pseudonym Peter Leberecht außerdem die dreibändige Sammlung »Volksmährchen«. Sie enthält Bearbeitungen von Prosaromanen des 15. und 16. Jahrhunderts wie »Die Heymonskinder« oder »Die Schildbürger«, eigene Versionen von mündlich überlieferten Geschichten wie dem »Gestiefelten Kater« und Erzählungen wie den später berühmt gewordenen »Blonden Eckbert«, eine Schauergeschichte im Märchenton über Inzest, Wahnsinn und Mord. 

 Damit sind in allen frühen Werken von Wackenroder und Tieck die zentralen Ideen der Romantik vorweggenommen: die Verherrlichung der Kunst des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit, das Interesse an Zeugnissen der Volksliteratur wie Sagen und Märchen, die Entgegensetzung von Kunst und Leben, die Betonung des Fantastischen und Wunderbaren gegen den Rationalismus der Spätaufklärung und die Beschäftigung mit den Abgründen der menschlichen Existenz wie Wahnsinn, Grauen und Tod. Tieck hat später zahlreiche Bücher veröffentlicht, in denen er an seine frühen Arbeiten anknüpfte: Erzählungen, Romane, Volksbuchbearbeitungen in Dramenform, Editionen mittelalterlicher Texte und zeitgenössischer Autoren sowie zahlreiche Übersetzungen, etwa von Cervantes' »Don Quijote« und der älteren englischen Literatur. Er beeinflusste viele Vertreter der romantischen Bewegung und wurde zum letzten Repräsentanten der Frühromantik, an die er mit seiner späten Erzählung »Waldeinsamkeit« (1840) noch einmal erinnerte. 

 Neben Berlin war Jena mit seiner Universität das zweite Zentrum der frühen Romantik. Hier kam es seit 1798 zu einem intensiven Austausch zwischen dem Philologen August Wilhelm Schlegel, seinem Bruder Friedrich Schlegel und den Philosophen Johann Gottlieb Fichte und Friedrich Wilhelm Joseph Schelling. Zu ihnen stießen als Besucher Ludwig Tieck, der mit Friedrich Schlegel befreundete Berliner Theologe Friedrich Schleiermacher und Schlegels Studienfreund Novalis, der eigentlich Friedrich von Hardenberg hieß, in Freiberg in Sachsen Bergwerkskunde und Naturwissenschaften studiert hatte und seit 1799 im Salinendirektorium in Weißenfels an der Saale arbeitete. Diese Verbindung von wissenschaftlicher Ausbildung, geordneter Berufstätigkeit und der Suche nach ästhetischen Lebensformen jenseits aller Beschränkungen einer bürgerlichen Existenz ist charakteristisch für die gesamte romantische Bewegung und erklärt die zum Teil großen Spannungen in den Biographien ihrer Vertreter, die sich auch in ihren Figuren niedergeschlagen haben.

 Die durch Kant begründete Philosophie des deutschen Idealismus wurde zur theoretischen Grundlage der Jenaer Frühromantik und hier zum Teil weiterentwickelt oder poetisch verarbeitet. Fichtes Auffassung, dass das Wissen aus der Reflexion hervorgeht und dass das Ich die Realität bis zur Unendlichkeit überbieten könne, hatte eine ebenso große Anziehungskraft auf die Romantiker wie Schellings Auffassung einer beseelten Natur. Die starke religiöse Orientierung vieler Vertreter der romantischen Bewegung ist dagegen durch Schleiermachers antirationalistische Deutung des Glaubens als »Geschmack fürs Unendliche« geprägt worden. 

 Novalis und die Brüder Schlegel haben in ihrer später berühmt gewordenen Zeitschrift »Athenäum«, die in sechs Heften zwischen 1798 und 1800 erschien, die Ideen der idealistischen Philosophie auf die Kunst übertragen. Nicht die Nachahmung der Natur und der klassischen Muster (wie in der Aufklärung) oder die Fantasie des Genies (wie im Sturm und Drang), sondern die Reflexion wurde nun zum Prinzip künstlerischer Produktion erklärt. Die literarische Kritik wurde der schönen Literatur als ergänzendes Verfahren gleichgestellt und dadurch von einem wertenden zu einem produktiven Verfahren. 

 Mit dieser Auffassung der Kunst als Einheit von Fiktion und Reflexion haben die Brüder Schlegel zusammen mit Novalis die Ideen der europäischen Moderne vorweggenommen und deren Autoren zum Teil beeinflusst  zum Beispiel Poe, Baudelaire, Valéry, Eliot, Benn. Doch ist die Bedeutung der frühromantischen Kunstauffassung als Vorläufer der Moderne erst im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts erkannt worden, da die Überlegungen nur in Form von Aphorismen publiziert wurden. Sie werden im »Athenäum« als »Fragmente« bezeichnet, um ihre Vorläufigkeit und Ergänzungsbedürftigkeit zu betonen. Dieses Schreiben in Fragmenten richtete sich bewusst gegen systematische Gedankengebäude und hat die Kunst der Moderne ebenfalls beeinflusst. 

 In ihren literarischen Werken haben die Vertreter des Jenaer Kreises die Theorien allerdings nur zum Teil umgesetzt. In Friedrich Schlegels Roman »Lucinde« (1799) und Novalis' Roman »Heinrich von Ofterdingen« (1802) wird zumindest eine zentrale Idee verwirklicht, nämlich die Vereinigung aller Formen der Poesie vom Märchen über die Lyrik bis hin zu Novelle, Aphorismus und Essay. Friedrich Schlegel hat dieses Prinzip als »progressive Universalpoesie« bezeichnet. Es hat den Roman zur bevorzugten Gattung der Romantiker gemacht, was sich nicht zuletzt in der Bezeichnung der gesamten Bewegung als »Romantik« widerspiegelt. August Wilhelm Schlegel konzentrierte sich dagegen auf literaturhistorische Studien sowie auf Übersetzungen von Texten aus allen romanischen Sprachen und der Werke Shakespeares. Ihm folgte Friedrich Schlegel mit viel beachteten Arbeiten zur Philosophie und vergleichenden Sprachwissenschaft, wie »Über die Sprache und Weisheit der Inder« von 1808. Nach seiner Konvertierung zum Katholizismus im Jahre 1808 und der anschließenden Berufung zum Hofsekretär in Wien vertrat er jedoch einen rigiden kulturellen Konservatismus, der der politischen Restauration entsprach.

 Die zweite Generation der Romantiker formierte sich unabhängig von der Jenaer Frühromantik in Heidelberg zwischen 1805 und 1808 im Umkreis der Universität. Ihre Vertreter knüpften mehr an die nationalen und poetischen Interessen der Berliner Romantik an als an die Jenaer Gruppe. Wie die Freundschaft zwischen Tieck und Wackenroder in Berlin und die Zusammenarbeit zwischen den Brüdern Schlegel und Novalis in Jena, so wurde die Heidelberger Gruppe durch die Verbindung zwischen Achim von Arnim und Clemens Brentano geprägt.

 Arnim und Brentano gaben in Heidelberg ihre berühmt gewordene Sammlung alter deutscher Lieder unter dem Titel »Des Knaben Wunderhorn« in drei Bänden heraus (1806-08). Sie hat nicht nur die romantische Lyrik, sondern auch das akademische Interesse an der Geschichte der deutschen Sprache und Literatur beeinflusst, das schließlich zur Entstehung der Germanistik als Universitätsfach führte. Ebenfalls 1808 erschien in Heidelberg eine Darstellung der »Deutschen Volksbücher« von Joseph Görres, der hier mehrere Jahre als Privatdozent lehrte und mit Arnim und Brentano befreundet war. Während Arnim vor allem mit seinen Erzählungen Aufmerksamkeit fand, in denen Traum und Realität, Märchenstoff und Historie zu einer Einheit verbunden werden, wurde Brentano bekannt durch seine Gedichte, die an die volkstümliche Tradition anknüpften, zugleich aber auch die sprachexperimentellen Verfahren in der Lyrik der Moderne vorweggenommen haben.

 Arnim und Brentano haben nicht nur die schwäbischen Romantiker um Ludwig Uhland und Gustav Schwab beeinflusst, die mit Gedichten, Erzählungen, Editionen und literaturhistorischen Arbeiten die Bemühungen ihrer Heidelberger Freunde weiterführten. Sie inspirierten auch die Tätigkeit von Jacob und Wilhelm Grimm, die in Kassel, Göttingen und Berlin arbeiteten. Beide haben durch ihre sprach- und literaturhistorischen Werke und Editionen die dokumentarischen Bemühungen der romantischen Bewegung zum Teil vollendet. Zu nennen sind hier unter anderem die berühmt gewordenen »Kinder- und Hausmärchen« (1812-22), die »Deutschen Sagen« (1816-18), die »Deutsche Grammatik« (1819-37), die »Deutsche Mythologie« (1835) und das Projekt eines »Deutschen Wörterbuchs« (seit 1854), das erst 1961 abgeschlossen wurde und inzwischen neu bearbeitet wird. 

 Auch Joseph von Eichendorff, der mit seiner 1826 erschienenen Erzählung »Aus dem Leben eines Taugenichts« zum populärsten deutschen Romantiker wurde, kam während seines Jura-Studiums an der Universität Heidelberg ab 1807 schon früh mit der romantischen Bewegung in Berührung. Eichendorff ging 1831 mit seiner Familie nach Berlin, das nun neben Wien mit Friedrich Schlegel und seinem Kreis sowie Dresden mit Ludwig Tieck und seinem Kreis zum Zentrum der Spätromantik wurde. An der 1810 gegründeten Berliner Universität lehrten Fichte und Schelling, in der Stadt lebten zeitweise Arnim und Brentano, und hier arbeiteten E.T.A. Hoffmann, Friedrich de la Motte Fouqué und Adelbert von Chamisso, die in ihren erzählerischen Werken die dunkle und fantastische Seite der Romantik fortführten und damit auch im Ausland bekannt wurden. 

 Vor allem E.T.A. Hoffmann, der zeitweise in Bamberg als Kapellmeister arbeitete, bis er 1814 als Jurist an das Kammergericht in Berlin berufen wurde, hat in seinen Erzählungen und Romanen wie »Der Goldenen Topf« (1814), »Der Sandmann« (1816) oder »Lebensansichten des Katers Murr« (1820-22) zur internationalen Anerkennung der deutschen Romantik beigetragen. Doch sind die verschiedenen Richtungen zu ihrer Zeit keineswegs als Einheit aufgetreten oder bekannt geworden. Sie stießen vielmehr auf deutliche Ablehnung, die in Heines Schrift »Die Romantische Schule« (1836) ihren bekanntesten Ausdruck fand. Erst am Ende des 19. Jahrhunderts begann die Aufwertung der Romantik, der im 20. Jahrhundert eine stets größer werdene Popularität folgte. 

  Dr. Detlev Schöttker
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Schelling und die Philosophie der Romantik
 Die Wurzeln der romantischen Philosophie liegen im deutschen Idealismus, namentlich bei Johann Gottlieb Fichte und Friedrich Wilhelm Joseph von Schelling. Gab es bei Kant einen durchgängigen Dualismus - Vernunft gegen Verstand, Sinnlichkeit gegen Vernunft, praktische gegen theoretische Vernunft, Pflicht gegen Neigung, »Ding an sich« gegen die phänomenale Welt und so weiter -, so versuchte Fichte im Rahmen seiner »Wissenschaftslehre« eine Aufhebung dieser Gegensätze. Das Vermögen der »produktiven Einbildungskraft« sollte alle diese Gegensätze von einem verständigen Grund her durchsichtig machen.

 Der Preis dafür war eine Überhöhung der menschlichen Subjektivität. Nur wenn das empirische Ich mit dem unendlichen Ich schon identisch ist, können Subjekt und Objekt, Sein und Sollen, Wesen und Erscheinung in ihrer Entstehung verstanden werden. Verkürzt könnte man Fichtes Position so charakterisieren: Die menschliche Subjektivität kann sich im Akt des Philosophierens von den Schranken ihrer Endlichkeit befreien und erblickt so die Grundkonstitution der Welt als einen dialektischen, unabschließbaren Prozess des Werdens, der das Bauprinzip aller Realität in sich enthält. Wichtig ist in diesem Zusammenhang der Übergang von einer traditionellen Philosophie des »Seins« zu einer dynamischen des »Werdens«, die das geschichtliche Denken des 19. und 20. Jahrhunderts vorwegnahm. Ist das Reale nicht nur seiner Form, sondern auch seinem Inhalt nach durch die transzendentale Subjektivität konstitutiert, dann begegnet dem Philosophen in der Welt nichts schlechthin Fremdes, sondern die Welt ist ein Ausdruck seiner eigenen Geistesstruktur. Diese wurde von Fichte primär als Sittlichkeit bestimmt. Der geistige Akt ist sittlicher Akt, und dementsprechend wurde seine Position auch als »ethischer Idealismus« bezeichnet.

 Der junge Schelling, der die Fichtesche Position beerbte, ging in zweierlei Hinsicht über seinen Lehrer hinaus: Einmal war in seinen Augen der ethische Idealismus zu eng, um die Natur in ihrer Eigenwirklichkeit angemessen zu verstehen, zum anderen vernachlässigte Fichte nach Schellings Auffassung die konstitutive Bedeutung des Ästhetischen für die philosophische Reflexion. Beide Themen hatte bereits Kant in seiner »Kritik der Urteilskraft« in enge Beziehung gesetzt, was Goethe sehr für ihn einnahm, war der große Dichter doch zutiefst von der inneren Verwandtschaft von Natur und Kunst überzeugt. Was Goethe an Kant missfiel, war dessen ontologische Abstinenz. Für Kant hatte allein die (Newtonsche) Physik gegenstandskonstitutive Bedeutung, während das Ästhetische und Organische in seinen Augen nur subjektive Gesichtspunkte lieferte. An dieser Stelle ging Schelling über Kant hinaus, indem er im Rahmen einer »Identitätsphilosophie« versuchte, den engen Kokon des bloß Subjektiven zu durchbrechen. Sowohl das Schöne als auch das Organische bestimmten nach Schelling etwas Reales (und zugleich Ideales) am Gegenstand, sodass sich Schelling mit einem gewissen Recht als der »philosophische Goethe« fühlen konnte. Wie dieser betrachtete er die Natur als einen großen, beseelten Organismus, dessen Einheit sich eher in Analogien und Metaphern als in mathematischen Gesetzen ausdrücke. Die Strukturverwandtschaft zwischen Kunst und Natur führte weiter dazu, die Einheit von Intuition und Intellekt, Unbewusstem und Bewusstem auf die Natur rückzuübertragen, was zu einer Aufwertung des einfühlenden Naturzugangs führte. »Animalischer Magnetismus«, »tierische Elektrizität«, Hochschätzung von Somnambulismus, Wünschelrutengang und so weiter waren die Folge.

 All diese Konzepte übernahmen die Romantiker. Sie akzeptierten die Erweiterung der menschlichen Subjektivität zum »absoluten Ich«. Das Romantische ist, wie der dänische Naturphilosoph Henrik Steffens in einem Brief an Caroline Schlegel schrieb, »nichts anderes als ein Sehnen nach dem Unendlichen«. Dieses Sehnen drückte sich, namentlich bei Novalis oft in christlichen Metaphern aus, die aber hier eher das Vehikel eines ganz anderen Gehaltes waren, denn sowohl Novalis wie auch Friedrich Schlegel und Hölderlin setzten das Unendliche nicht außerhalb des Endlichen. Die romantische Sehnsucht verdankte sich einer substanziellen Identität von Subjektivität und Objektivität, Natur und Geist, nicht einer christlichen Idee von der Jenseitigkeit Gottes.

 Mag diese Subjekt-Objekt-Identität nichts Neues gegenüber den Konzeptionen von Fichte und Schelling sein, so doch die Art, wie sie die Romantiker begriffen und wie sie sie artikulierten. Für alle Romantiker war nämlich das Ästhetische das Grunddatum, auf dem alles Denken und Empfinden fußte, und zwar in einem über Schelling hinausgehenden Sinn. Bei Schelling war das Ästhetische »Organon der Philosophie«, also ihr Werkzeug, bei den Romantikern war es ihr eigentlicher Inhalt. Oder wie Hölderlin sagte: »Die volle Harmonie des Schönen besitzt nur die Dichtung. Die Philosophie entspringt erst aus der Dichtung und wird dann auch wieder Dichtung.« Die Verschiebung gegenüber Fichte rührte daher, dass dessen »produktive Einbildungskraft«, die ja weltschöpferisch ist, hier mit der künstlerischen Fantasie in eins gesetzt wird. Von diesem Standpunkt aus erschien Novalis die ganze Welt wie ein einziges großes Gedicht: »Die Natur ist eine versteinerte Zauberstadt, deren Messias der Mensch ist«. Dem Romantiker ging es darum, diesen Zauber zu dechiffrieren. Dies konnte nicht mit den Mitteln der Mathematik gelingen, die schon bei Schelling am Rande stand, sondern mithilfe von Metaphern, Analogien, gewagten Intuitionen. Die Natur war dem Romantiker wie ein Schlafwandler, dem er sich schlafwandlerisch anverwandelte. Man kann nicht sagen, dass dieser Zugang nur zu Fantasieprodukten geführt habe, denn immerhin hat zum Beispiel Johann Wilhelm Ritter das ultraviolette Licht und Hans Christian Orsted den Elektromagnetismus entdeckt, und noch in Faradays mathematikfreien Überlegungen zum Elektromagnetismus wirkte der romantische Geist nach.

 Allerdings deutet sich hierin auch die Grenze des romantischen Geistes an. Wenn Ritter seine Antrittsrede vor der Münchner Akademie der Wissenschaften mit dem programmatischen Titel »Physik als Kunst« versah, so drückte sich hierin auch die Verachtung des Schulmäßigen, Rationalen, Diesseitigen aus. Diese Grenze wird auch deutlich bei der romantischen Ersetzung der strengen »produktiven Einbildungskraft« Fichtes durch die Fantasie und Willkür des genialischen Subjekts. Der Künstler war jetzt der »wahre Mensch«, während das Sittliche, jedenfalls bei Friedrich Schlegel, zu einer spießbürgerlichen Angelegenheit herabsank, die er in seinem Roman »Lucinde« verspottete.

 Hier liegt einer der Ursprünge des »Épater le bourgeois« (= den Bürger verblüffen), des Spottes, den Künstler bis heute über den an Moral und Recht gebundenen Bürger vergießen. Zugleich entwickelte die Romantik die Urform jenes Gegensatzes, der in der Lebensphilosophie des 20. Jahrhunderts im »Geist« als einem »Widersacher der Seele« (Ludwig Klages) gesehen wurde. Von hier ließen sich weitere Linien bis hin zum Surrealismus ziehen. In ihren besten Produkten, wie in Novalis' »Heinrich von Ofterdingen« oder in seiner Fragment gebliebenen Philosophie, brachte die Romantik eine suggestive Einheit von Natur und Geist hervor, die in einer schwebenden Metaphorik zum Ausdruck kam. 

 Andererseits hat man nicht zu Unrecht bemerkt, dass eine solche jederzeit trunkene Ekstase des Unmittelbaren, All-Einen, dezidiert Unbürgerlichen auf die Dauer nicht lebbar sein konnte. Goethe hat sich daher vom Romantischen als dem »Kranken« ab- und dem Klassischen als dem »Gesunden« zugewandt. Novalis und Ritter starben früh, Hölderlin verlor den Verstand, Friedrich Schlegel warf sich in den Schoß der katholischen Kirche, wie überhaupt zahlreiche Romantiker zum Katholizismus übertraten, so auch Clemens Brentano, der sich mystischen Erfahrungen zuwandte. Was das Romantische an Unmittelbarkeit und Direktheit gewann, verlor es an wissenschaftlicher Strenge und an sittlichem Ernst. Es scheint, dass das Verschweben im Unendlichen eine vorübergehende Potenz im Menschen bezeichnet, keinen Ort, an dem er Hütten bauen könnte. 

 Dr. Hans-Dieter Mutschler 
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